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● SANTA MESSA NELLA "NEUE MESSE" DI MÜNCHEN  OMELIA DEL SANTO PADRE TRADUZIONE IN
LINGUA ITALIANA TRADUZIONE IN LINGUA INGLESE

Alle ore 10 di questa mattina, XXIII Domenica del tempo ordinario, il Papa presiede la Celebrazione Eucaristica
nella "Neue Messe" (Nuova Fiera) di München.
Nel corso della Santa Messa, introdotto dall’indirizzo di omaggio dell’Arcivescovo di München und Freising,
Em.mo Card. Friedrich Wetter, il Santo Padre Benedetto XVI pronuncia l’omelia che riportiamo di seguito:

 OMELIA DEL SANTO PADRE

Liebe Schwestern und Brüder!

Zunächst möchte ich Euch alle noch einmal ganz herzlich begrüßen: Ich freue mich – und durfte es schon sagen
–, daß ich wieder einmal bei Euch sein darf, mit Euch Gottesdienst feiern darf; daß ich noch einmal die
vertrauten Stätten besuchen kann, die mein Leben geprägt, mein Denken und Fühlen geformt haben; die Orte,
an denen ich glauben und leben gelernt habe. Es ist eine Gelegenheit, all den vielen Lebenden und
Verstorbenen zu danken, die mich geführt haben und die mich begleitet haben. Ich danke Gott für diese schöne
Heimat und für die Menschen, die sie mir zur Heimat gemacht haben.

Wir haben eben die drei Lesungen gehört, die die Liturgie der Kirche für diesen Sonntag ausgewählt hat. Alle



drei sind von einem doppelten Thema bestimmt, von dem sie je nachdem die eine oder andere Seite mehr
betonen, das aber letztlich doch ein einziges Thema bleibt. Alle drei Lesungen sprechen von Gott als Zentrum
der Wirklichkeit und als Zentrum unseres eigenen Lebens. „Seht, Gott ist da!" ruft der Prophet Jesaja uns in der
ersten Lesung zu (35,4). Der Jakobus-Brief und das Evangelium sagen auf ihre Weise dasselbe. Sie wollen uns
zu Gott hinführen und uns so auf den richtigen Weg des Lebens bringen. Mit dem Thema Gott ist aber das
soziale Thema, unsere Verantwortung füreinander, für die Herrschaft von Gerechtigkeit und Liebe in der Welt
verbunden. Dramatisch wird das in der Lesung zu Worte gebracht, in der Jakobus, ein naher Verwandter Jesu,
zu uns spricht. Er redet zu einer Gemeinde, in der man anfängt, stolz zu sein, wenn es da auch reiche und
vornehme Leute gibt, während die Sorge um das Recht für die Armen zu verkümmern droht. Jakobus läßt in
seinen Worten das Bild Jesu durchscheinen, des Gottes, der Mensch wurde und obgleich davidischer, also
königlicher Herkunft, ein Einfacher unter den Einfachen wurde, sich auf keinen Thron setzte, sondern am Ende
in der letzten Armut des Kreuzes starb. Die Nächstenliebe, die zuallererst Sorge um die Gerechtigkeit ist, ist der
Prüfstein des Glaubens und der Gottesliebe. Jakobus nennt sie das „königliche Gesetz". Er läßt darin das
Lieblingswort Jesu durchblicken: das Königtum Gottes, die Herrschaft Gottes. Damit ist nicht irgendein Reich
gemeint, das irgendwann einmal kommt, sondern damit ist gemeint, daß Gott jetzt bestimmend werden muß für
unser Leben und Handeln. Darum bitten wir, wenn wir sagen: Dein Reich komme; wir beten nicht um irgend
etwas Entferntes, das wir selber eigentlich gar nicht zu erleben wünschen. Wir beten vielmehr darum, daß jetzt
Gottes Wille unseren Willen bestimme und so Gott in der Welt herrsche; alsodarum beten wir, daß Recht und
Liebe entscheidend werden in der Ordnung der Welt. Eine solche Bitte richtet sich natürlich zuerst an Gott, aber
sie rüttelt auch an unser eigenes Herz. Wollen wir das eigentlich? Leben wir in dieser Richtung? Jakobus nennt
das „königliche Gesetz", das Gesetz von Gottes Königtum, zugleich Gesetz der Freiheit: Wenn alle von Gott her
denken und leben, dann werden wir gleich, und dann werden wir frei, und dann entsteht die wahre
Geschwisterlichkeit. Wenn Jesaja in der ersten Lesung von Gott spricht – „Gott ist da!" –,dann redet er zugleich
vom Heil für die Leidenden, und wenn Jakobus von der sozialen Ordnung als dringlichem Ausdruck unseres
Glaubens spricht, dann redet er ganz selbstverständlich von Gott, dessen Kinder wir sind.

Aber jetzt müssen wir uns dem Evangelium zuwenden, das von der Heilung eines Taubstummen durch Jesus
spricht. Auch da sind wieder die beiden Seiten des einen Themas da. Jesus wendet sich den Leidenden zu,
denen, die an den Rand der Gesellschaft gedrängt sind. Er heilt sie und führt sie so in die Möglichkeit des
Mitlebens und des Mitentscheidens, in die Gleichheit und Brüderlichkeit ein. Das geht natürlich uns alle an:
Jesus zeigt uns allendie Richtung unseres Tuns, die Richtung, wie wir handeln sollen. Der ganze Vorgang hat
aber noch eine andere Dimension, auf die die Kirchenväter in ihren Auslegungen mit Nachdruck hingewiesen
haben und die auch uns heute in hohem Maße angeht. Die Väter sprechen von den Menschen und zu den
Menschen ihrer Zeit. Aber was sie sagen, geht auf neue Weise auch uns heute an. Es gibt nicht nur die
physische Gehörlosigkeit, die den Menschen weitgehend vom sozialen Leben abschneidet. Es gibt eine
Schwerhörigkeit Gott gegenüber, an der wir gerade in dieser Zeit leiden. Wir können ihn einfach nicht mehr
hören – zu viele andere Frequenzen haben wir im Ohr. Was über ihn gesagt wird, erscheint vorwissenschaftlich,
nicht mehr in unsere Zeit hereinpassend. Mit der Schwerhörigkeit oder gar Taubheit Gott gegenüber verliert sich
natürlich auch unsere Fähigkeit, mit ihm und zu ihm zu sprechen. Auf diese Weise aber fehlt uns eine
entscheidende Wahrnehmung. Unsere inneren Sinne drohen abzusterben. Mit diesem Verlust an Wahrnehmung
wird der Radius unserer Beziehung zur Wirklichkeit überhaupt drastisch und gefährlich eingeschränkt. Der
Raum unseres Lebens wird in bedrohlicher Weise reduziert.

Das Evangelium erzählt uns, daß Jesus seine Finger in die Ohren des Tauben legte, etwas von seinem Speichel
auf seine Zunge gab und sagte: Ephata – tu dich auf. Der Evangelist hat uns das original aramäische Wort
aufbewahrt, das Jesus gesprochen hat und führt uns so direkt in jenen Augenblick hinein. Was da erzählt wird,
ist einmalig und gehört doch nicht einer fernen Vergangenheit an: Jesus tut dasselbe auf neue Weise auch
heute und immer wieder. In unserer Taufe hat Jesus an uns diese Geste des Berührens vollzogen und gesagt:
„Ephata - tu dich auf!", um uns hörfähig zu machen für Gott und so auch wieder das Sprechenkönnen zu Gott zu
schenken. Aber dieser Vorgang, das Sakrament der Taufe, hat nichts Magisches an sich. Die Taufe eröffnet
einen Weg. Sie führt uns ein in die Gemeinschaft der Hörenden und Redenden – in die Gemeinschaft mit Jesus
selber, der als einziger Gott gesehen hat und deshalb von ihm erzählen konnte (vgl. Joh 1,18): Durch den
Glauben will er uns an seinem Sehen Gottes, an seinem Hören und Reden mit dem Vater beteiligen. Der Weg
des Getauftseins muß ein Prozeß des Wachstums werden, in dem wir in das Leben mit Gott hineinwachsen und
so auch einen anderen Blick auf den Menschen und auf die Schöpfung gewinnen.

Bollettino N. 0439 - 10.09.2006 2



Das Evangelium lädt uns ein, wieder zu erkennen, daß es bei uns ein Defizit in unserer Wahrnehmungsfähigkeit
gibt – einen Mangel, den wir zunächst gar nicht als solchen spüren, weil ja alles andere sich durch seine
Dringlichkeit und Einsichtigkeit empfiehlt; weil ja scheinbar alles normal weitergeht, auch wenn wir keine Ohren
und Augen mehr für Gott haben und ohne ihn leben. Aber geht es wirklich einfach so weiter, wenn Gott in
unserem Leben, in unserer Welt ausfällt? Bevor wir da weiterfragen, möchte ich ein wenig aus meinen
Erfahrungen in der Begegnung mit den Bischöfen der Welt erzählen. Die katholische Kirche in Deutschland ist
großartig durch ihre sozialen Aktivitäten, durch die Bereitschaft zu helfen, wo immer es not tut. Immer wieder
erzählen mir die Bischöfe, zuletzt aus Afrika, bei ihren Ad-Limina-Besuchen dankbar von der Großherzigkeit der
deutschen Katholiken und beauftragen mich, diesen Dank weiterzugeben, was ich hiermit einmal öffentlich tun
möchte. Auch die Bischöfe aus den baltischen Ländern, die vor den Ferien da waren, haben mir berichtet, wie
großartig ihnen deutsche Katholiken beim Wiederaufbau ihrer durch Jahrzehnte kommunistischer Herrschaft
schlimm zerstörten Kirchen halfen. Dann und wann aber sagt ein afrikanischer Bischof zu mir: „Wenn ich in
Deutschland soziale Projekte vorlege, finde ich sofort offene Türen. Aber wenn ich mit einem
Evangelisierungsprojekt komme, stoße ich eher auf Zurückhaltung." Offenbar herrscht da bei manchen die
Meinung, die sozialen Projekte müsse man mit höchster Dringlichkeit voranbringen; die Dinge mit Gott oder gar
mit dem katholischen Glauben seien doch eher partikulär und nicht so vordringlich. Und doch ist es gerade die
Erfahrung dieser Bischöfe, daß die Evangelisierung vorausgehen muß; daß der Gott Jesu Christi bekannt,
geglaubt, geliebt werden, die Herzen umkehren muß, damit auch die sozialen Dinge vorangehen; damit
Versöhnung werde; damit zum Beispiel Aids wirklich von den tiefen Ursachen her bekämpft und die Kranken mit
der nötigen Zuwendung und Liebe gepflegt werden können. Das Soziale und das Evangelium sind einfach nicht
zu trennen. Wo wir den Menschen nur Kenntnisse bringen, Fertigkeiten, technisches Können und Gerät, bringen
wir zu wenig. Dann treten die Techniken der Gewalt ganz schnell in den Vordergrund und die Fähigkeit zum
Zerstören, zum Töten wird zur obersten Fähigkeit, zur Fähigkeit, um Macht zu erlangen, die dann irgendwann
einmal das Recht bringen soll und es doch nicht bringen kann: Man geht so nur immer weiter fort von der
Versöhnung, vom gemeinsamen Einsatz für dieGerechtigkeit und dieLiebe. Die Maßstäbe, nach denen Technik
in den Dienst des Rechts und der Liebe tritt, gehen dannverloren, aberauf diese Maßstäbe kommt alles an:
Maßstäbe, die nicht nur Theorien sind, sondern das Herz erleuchten und so den Verstand und das Tun auf den
rechten Weg bringen.

Die Völker Afrikas und Asiens bewundern zwar die technischen Leistungen des Westens und unsere
Wissenschaft, aber sie erschrecken vor einer Art von Vernünftigkeit, die Gott total aus dem Blickfeld des
Menschen ausgrenzt und dies für die höchste Art von Vernunft ansieht, die man auch ihren Kulturen beibringen
will. Nicht im christlichen Glauben sehen sie die eigentliche Bedrohung ihrer Identität, sondern in der Verachtung
Gottes und in dem Zynismus, der die Verspottung des Heiligen als Freiheitsrecht ansieht und Nutzen für
zukünftige Erfolge der Forschung zum letzten Maßstab erhebt. Liebe Freunde! Dieser Zynismus ist nicht die Art
von Toleranz und von kultureller Offenheit, auf die die Völker warten und die wir alle wünschen. Die Toleranz,
die wir dringend brauchen, schließt die Ehrfurcht vor Gott ein – die Ehrfurcht vor dem, was dem anderen heilig
ist. Diese Ehrfurcht vor dem Heiligen der anderen setzt aber wiederumvoraus, daß wir selbst die Ehrfurcht vor
Gott wieder lernen. Diese Ehrfurcht kann in der westlichen Welt nur dann regeneriert werden, wenn der Glaube
an Gott wieder wächst, wenn Gott für uns und in uns wieder gegenwärtig wird.

Wir drängen unseren Glauben niemandem auf: Diese Art von Proselytismus ist dem Christlichen zuwider. Der
Glaube kann nur in Freiheit geschehen. Aber die Freiheit der Menschen, die rufen wir an, sich für Gott aufzutun;
ihn zu suchen; ihm Gehör zu schenken. Wir, die wir hier sind, bitten den Herrn von ganzem Herzen, daß er
wieder sein Ephata zu uns sagt; daß er unsere Schwerhörigkeit für Gott, für sein Wirken und sein Wort, heilt
unduns sehend und hörend macht. Wir bitten ihn, daß er uns hilft, wieder das Wort des Gebetes zu finden, zu
dem er uns in der Liturgie einlädt und dessen ABC er uns im Vaterunser gelehrt hat.

Die Welt braucht Gott. Wir brauchen Gott. Welchen Gott brauchen wir? In der ersten Lesung sagt der Prophet
zu einem unterdrückten Volk: „Die Rache Gottes wird kommen" (vgl. 35,4). Wir können uns gut ausdenken, wie
die Menschen sich das vorgestellt haben. Aber der Prophet selber sagt dann, worin diese Rache besteht,
nämlichin der heilenden Güte Gottes. Und die endgültige Auslegung des Prophetenwortes finden wir in dem, der
für uns am Kreuz gestorben ist – in Jesus, dem menschgewordenen Sohn Gottes, der uns hier so eindringlich
anschaut. Seine „Rache" ist das Kreuz: das Nein zur Gewalt, die „Liebe bis zum Ende". Diesen Gott brauchen
wir. Wir verletzen nicht den Respekt vor anderen Religionen und Kulturen, wir verletzen nichtdie Ehrfurcht vor
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ihrem Glauben, wenn wir uns laut und eindeutig zu dem Gott bekennen, der der Gewalt sein Leiden
entgegengestellt hat; der dem Bösen und seiner Macht gegenüber als Grenze und Überwindung sein Erbarmen
aufrichtet. Ihn bitten wir, daß er unter uns sei und daß er uns helfe, ihm glaubwürdige Zeugen zu sein. Amen.

[01239-05.03] [Originalsprache: Deutsch]

 TRADUZIONE IN LINGUA ITALIANA

Cari fratelli e sorelle!

Innanzitutto vorrei ancora una volta salutarvi tutti con affetto: sono lieto, e già l'ho detto, di potermi trovare di
nuovo tra voi e celebrare insieme con voi la Santa Messa. Sono lieto di poter ancora una volta visitare i luoghi a
me familiari, che hanno avuto un influsso determinante sulla mia vita, formando il mio pensiero e i miei
sentimenti: i luoghi nei quali ho imparato a credere ed a vivere. È un'occasione per ringraziare tutti coloro –
viventi e morti – che mi hanno guidato e mi hanno accompagnato. Ringrazio Dio per questa bella Patria e per le
persone che me l'hanno resa Patria.

Abbiamo appena ascoltato le tre letture bibliche che la liturgia della Chiesa ha scelto per questa domenica. Tutte
e tre sviluppano un duplice tema, che in fondo rimane un unico tema, accentuandone – a seconda delle
circostanze – l'uno o l'altro aspetto. Tutte e tre le letture parlano di Dio come centro della realtà e come centro
della nostra vita personale. "Ecco il vostro Dio!" grida il profeta Isaia nella prima lettura (35,4). La Lettera di
Giacomo e il brano evangelico dicono a loro modo la stessa cosa. Vogliono guidarci verso Dio, portandoci così
sulla retta via della vita. Con il tema "Dio", però, è connesso il tema sociale: la nostra responsabilità reciproca, la
nostra responsabilità per la supremazia della giustizia e dell'amore nel mondo. Questo viene espresso in modo
drammatico nella seconda lettura, in cui Giacomo, un parente stretto di Gesù, ci parla. Egli si rivolge ad una
comunità, nella quale si comincia ad essere superbi, perché in essa si trovano anche persone benestanti e
distinte, mentre c'è il pericolo che la preoccupazione per il diritto dei poveri venga meno. Giacomo, nelle sue
parole, lascia intuire l'immagine di Gesù, di quel Dio che si fece uomo e, pur essendo di origine davidica, cioè
regale, diventò un uomo semplice tra uomini semplici, non si sedette su un trono, ma alla fine morì nella povertà
estrema della Croce. L'amore del prossimo, che in primo luogo è sollecitudine per la giustizia, è la pietra di
paragone per la fede e per l'amore di Dio. Giacomo lo chiama "legge regale" (cfr 2,8) lasciando intravedere la
parola preferita di Gesù: la regalità di Dio, il dominio di Dio. Questo non indica un regno qualsiasi che arriverà
una volta o l'altra, ma significa che Dio deve adesso diventare la forza determinante per la nostra vita e il nostro
agire. È questo che domandiamo, quando preghiamo: "Venga il tuo Regno". Non chiediamo una qualche cosa
lontana, che noi stessi in fondo non desideriamo neanche di sperimentare. Preghiamo invece perché la volontà
di Dio determini ora la nostra volontà e così Dio regni nel mondo; preghiamo dunque perché la giustizia e
l'amore diventino forze decisive nell'ordine del mondo. Una tale preghiera si rivolge naturalmente in primo luogo
a Dio, ma scuote anche il nostro stesso cuore. In fondo, lo vogliamo davvero? Stiamo orientando la nostra vita in
quella direzione? Giacomo chiama la "legge regale", la legge della regalità di Dio, anche "legge della libertà": se
tutti pensano e vivono secondo Dio, allora diventiamo tutti uguali, diventiamo liberi e così nasce la vera
fraternità. Isaia, nella prima lettura, parlando di Dio – "Ecco il vostro Dio!" – parla al tempo stesso della salvezza
per i sofferenti, e Giacomo, parlando dell'ordine sociale come espressione irrinunciabile della nostra fede, parla
logicamente anche di Dio, di cui siamo figli.

Ma ora dobbiamo rivolgere la nostra attenzione al Vangelo che racconta la guarigione di un sordo-muto da parte
di Gesù. Anche lì incontriamo di nuovo i due aspetti dell'unico tema. Gesù si dedica ai sofferenti, a coloro che
sono spinti ai margini della società. Li guarisce e, aprendo loro così la possibilità di vivere e di decidere insieme,
li introduce nell'uguaglianza e nella fraternità. Questo riguarda ovviamente tutti noi: Gesù indica a tutti noi la
direzione del nostro agire, il come dobbiamo agire. Tutta la vicenda presenta, però, ancora un’altra dimensione,
che i Padri della Chiesa hanno messo in luce con insistenza e che concerne in modo speciale anche noi oggi. I
Padri parlano degli uomini e per gli uomini del loro tempo. Ma quello che dicono riguarda in modo nuovo anche
noi uomini moderni. Non esiste soltanto la sordità fisica, che taglia l'uomo in gran parte fuori della vita sociale.
Esiste una debolezza d'udito nei confronti di Dio di cui soffriamo specialmente in questo nostro tempo. Noi,
semplicemente, non riusciamo più a sentirlo – sono troppe le frequenze diverse che occupano i nostri orecchi.
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Quello che si dice di Lui ci sembra pre-scientifico, non più adatto al nostro tempo. Con la debolezza d'udito o
addirittura la sordità nei confronti di Dio si perde naturalmente anche la nostra capacità di parlare con Lui o a
Lui. In questo modo, però, viene a mancarci una percezione decisiva. I nostri sensi interiori corrono il pericolo di
spegnersi. Con il venir meno di questa percezione viene circoscritto poi in modo drastico e pericoloso il raggio
del nostro rapporto con la realtà in genere. L'orizzonte della nostra vita si riduce in modo preoccupante.

Il Vangelo ci racconta che Gesù pose le dita negli orecchi del sordomuto, mise un po' della sua saliva sulla
lingua del malato e disse: "Effatà" – "Apriti!" L'evangelista ha conservato per noi l'originale parola aramaica che
Gesù allora pronunciò, trasferendoci così direttamente in quel momento. Quello che lì viene raccontato è una
cosa unica, e tuttavia non appartiene ad un passato lontano: la stessa cosa Gesù la realizza in modo nuovo e
ripetutamente anche oggi. Nel nostro Battesimo Egli ha compiuto su di noi questo gesto del toccare e (.) ha
detto: "Effatà" – Apriti!", per renderci capaci di sentire Dio e per ridonarci così anche la possibilità di parlare a
Lui. Ma questo evento, il Sacramento del Battesimo, non possiede niente di magico. Il Battesimo dischiude un
cammino. Ci introduce nella comunità di coloro che sono capaci di ascoltare e di parlare; ci introduce nella
comunione con Gesù stesso che, unico, ha visto Dio e quindi ha potuto parlare di Lui (cfr Gv 1,18): mediante la
fede, Gesù vuole condividere con noi il suo vedere Dio, il suo ascoltare il Padre e parlare con Lui. Il cammino
dell'essere battezzati deve diventare un processo di sviluppo progressivo, nel quale noi cresciamo nella vita di
comunione con Dio, raggiungendo così anche uno sguardo diverso sull'uomo e sulla creazione.

Il Vangelo ci invita a renderci conto che in noi esiste un deficit riguardo alla nostra capacità di percezione – una
carenza che inizialmente non avvertiamo come tale, perché appunto tutto il resto si raccomanda per la sua
urgenza e ragionevolezza; perché apparentemente tutto procede in modo normale, anche se non abbiamo più
orecchi ed occhi per Dio e viviamo senza di Lui. Ma è vero che tutto procede semplicemente, quando Dio viene
a mancare nella nostra vita e nel nostro mondo? Prima di porre ulteriori domande vorrei raccontare un po' delle
mie esperienze negli incontri con i Vescovi di tutto il mondo. La Chiesa cattolica in Germania è grandiosa nelle
sue attività sociali, nella disponibilità ad aiutare ovunque ciò si riveli necessario. Sempre di nuovo, durante le
loro visite "ad limina", i Vescovi, ultimamente quelli dell'Africa, mi raccontano con gratitudine della generosità dei
cattolici tedeschi e mi incaricano di rendermi interprete di questa loro gratitudine – è quanto ora vorrei fare una
volta pubblicamente. Anche i Vescovi dei Paesi Baltici, venuti prima delle vacanze, mi hanno parlato di come i
cattolici tedeschi li hanno aiutati in modo grandioso nella ricostruzione delle loro chiese gravemente fatiscenti a
causa dei decenni di dominio comunista. Ogni tanto, però, qualche Vescovo africano mi dice: "Se presento in
Germania progetti sociali, trovo subito le porte aperte. Ma se vengo con un progetto di evangelizzazione,
incontro piuttosto riserve". Ovviamente esiste in alcuni l'idea che i progetti sociali siano da promuovere con
massima urgenza, mentre le cose che riguardano Dio o addirittura la fede cattolica siano cose piuttosto
particolari e meno prioritarie. Tuttavia l'esperienza di quei Vescovi è proprio che l'evangelizzazione deve avere
la precedenza, che il Dio di Gesù Cristo deve essere conosciuto, creduto ed amato, deve convertire i cuori,
affinché anche le cose sociali possano progredire, affinché s'avvii la riconciliazione, affinché – per esempio –
l'AIDS possa essere combattuto affrontando veramente le sue cause profonde e curando i malati con la dovuta
attenzione e con amore. Il fatto sociale e il Vangelo sono semplicemente inscindibili tra loro. Dove portiamo agli
uomini soltanto conoscenze, abilità, capacità tecniche e strumenti, là portiamo troppo poco. Allora
sopravvengono ben presto i meccanismi della violenza, e la capacità di distruggere e di uccidere diventa
prevalente, diventa la capacità per raggiungere il potere – un potere che una volta o l'altra dovrebbe portare il
diritto, ma che non ne sarà mai capace. In questo modo ci si allontana sempre di più dalla riconciliazione,
dall'impegno comune per la giustizia e l'amore. I criteri, secondo i quali la tecnica entra a servizio del diritto e
dell'amore, allora si smarriscono; ma è proprio da questi criteri, che tutto dipende: criteri che non sono soltanto
teorie, ma che illuminano il cuore portando così la ragione e l'agire sulla retta via.

Le popolazioni dell'Africa e dell'Asia ammirano, sì, le prestazioni tecniche dell’Occidente e la nostra scienza, ma
si spaventano di fronte ad un tipo di ragione che esclude totalmente Dio dalla visione dell'uomo, ritenendo
questa la forma più sublime della ragione, da insegnare anche alle loro culture. La vera minaccia per la loro
identità non la vedono nella fede cristiana, ma invece nel disprezzo di Dio e nel cinismo che considera il dileggio
del sacro un diritto della libertà ed eleva l'utilità a supremo criterio per i futuri successi della ricerca. Cari amici,
questo cinismo non è il tipo di tolleranza e di apertura culturale che i popoli aspettano e che tutti noi
desideriamo! La tolleranza di cui abbiamo urgente bisogno comprende il timor di Dio – il rispetto di ciò che per
l’altro è cosa sacra. Ma questo rispetto per ciò che gli altri ritengono sacro presuppone che noi stessi impariamo
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nuovamente il timor di Dio. Questo senso di rispetto può essere rigenerato nel mondo occidentale soltanto se
cresce di nuovo la fede in Dio, se Dio sarà di nuovo presente per noi ed in noi.

La nostra fede non la imponiamo a nessuno. Un simile genere di proselitismo è contrario al cristianesimo. La
fede può svilupparsi soltanto nella libertà. Ma è la libertà degli uomini alla quale facciamo appello di aprirsi a Dio,
di cercarlo, di prestargli ascolto. Noi qui riuniti chiediamo al Signore con tutto il cuore di pronunciare nuovamente
il suo "Effatà!", di guarire la nostra debolezza d'udito per Dio, per il suo operare e per la sua parola, e di renderci
capaci di vedere e di ascoltare. Gli chiediamo di aiutarci a ritrovare la parola della preghiera, alla quale ci invita
nella liturgia e la cui formula essenziale ci ha insegnato nel Padre nostro.

Il mondo ha bisogno di Dio. Noi abbiamo bisogno di Dio. Di quale Dio abbiamo bisogno? Nella prima lettura, il
profeta si rivolge a un popolo oppresso dicendo: "La vendetta di Dio verrà" (vgl 35,4). Noi possiamo facilmente
intuire come la gente si immaginava tale vendetta. Ma il profeta stesso rivela poi in che cosa essa consiste: nella
bontà risanatrice di Dio. E la spiegazione definitiva della parola del profeta, la troviamo in Colui che è morto per
noi sulla Croce: in Gesù, il Figlio di Dio incarnato che qui ci guarda così insistentemente. La sua "vendetta" è la
Croce: il "No" alla violenza, "l’amore fino alla fine". È questo il Dio di cui abbiamo bisogno. Non veniamo meno al
rispetto di altre religioni e culture, non veniamo meno al profondo rispetto per la loro fede, se confessiamo ad
alta voce e senza mezzi termini quel Dio che alla violenza ha opposto la sua sofferenza; che di fronte al male e
al suo potere innalza, come limite e superamento, la sua misericordia. A Lui rivolgiamo la nostra supplica,
perché Egli sia in mezzo a noi e ci aiuti ad essergli testimoni credibili. Amen!

[01239-01.02] [Testo originale: Tedesco]

 TRADUZIONE IN LINGUA INGLESE

Dear Brothers and Sisters,

First, I would like once more to offer all of you an affectionate greeting. I am happy, as I told you, to be with you
once again and to celebrate Holy Mass with you. I am also happy to revisit familiar places which had a decisive
influence on my life, shaping my thoughts and feelings: places where I learned how to believe and how to live.
This is a time to say thanks to all those - - living and deceased - who guided and accompanied me along the
way. I thank God for this beautiful country and for all the persons who have made it truly my homeland.

We have just listened to the three biblical readings which the Church’s liturgy has chosen for this Sunday. All
three develop a double theme which is ultimately one, bringing out - as circumstances dictate - one or another of
its aspects. All three readings speak of God as the center of all reality and the center of our personal life. "Here
is your God!", exclaims the prophet Isaiah in the first reading (35:4). In their own way, the Letter of James and
the Gospel passage say the very same thing. They want to lead us to God, to set us on the right road in life. But
to speak of "God" is also to speak of society: of our shared responsibility for the triumph of justice and love in the
world. This is powerfully expressed in the second reading, in which James, a close relative of Jesus, speaks to
us. He is addressing a community beginning to be marked by pride, since it included affluent and distinguished
persons, and consequently the risk of indifference to the rights of the poor. James’s words give us a glimpse of
Jesus, of that God who became man. Though he was of Davidic, and thus royal, stock, he became a simple man
in the midst of simple men and women. He did not sit on a throne, but died in the ultimate poverty of the Cross.
Love of neighbour, which is primarily a commitment to justice, is the touchstone for faith and love of God. James
calls it "the royal law" (cf. 2:8), echoing the words which Jesus used so often: the reign of God, God’s kingship.
This does not refer to just any kingdom, coming at any time; it means that God must even now become the force
that shapes our lives and actions. This is what we ask for when we pray: "Thy Kingdom come". We are not
asking for something off in the distance, something that, deep down, we may not even want to experience.
Rather, we pray that God’s will may here and now determine our own will, and that in this way God can reign in
the world. We pray that justice and love may become the decisive forces affecting our world. A prayer like this is
naturally addressed first to God, but it also proves unsettling for us. Really, is this what we want? Is this the
direction in which we want our lives to move? For James, "the royal law", the law of God’s kingship, is also "the
law of freedom": if we follow God in all that we think and do, then we draw closer together, we gain freedom and
thus true fraternity is born. When Isaiah, in the first reading, talks about God, saying "Behold your God!", he goes
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on to talk about salvation for the suffering, and when James speaks of the social order as a necessary
expression of our faith, he logically goes on to speak of God, whose children we are.

But now we must turn our attention to the Gospel, which speaks of Jesus’ healing of a man born deaf and mute.
Here too we encounter the two aspects of this one theme. Jesus is concerned for the suffering, for those pushed
to the margins of society. He heals them and, by enabling them to live and work together, he brings them to
equality and fraternity. This obviously has something to say to all of us: Jesus points out to all of us the goal of
our activity, how we are to act. Yet the whole story has another aspect, one which the Fathers of the Church
constantly brought out, one which particularly speaks to us today. The Fathers were speaking to and about the
men and women of their time. But their message also has new meaning for us modern men and women. There
is not only a physical deafness which largely cuts people off from social life; there is also a "hardness of hearing"
where God is concerned, and this is something from which we particularly suffer in our own time. Put simply, we
are no longer able to hear God - there are too many different frequencies filling our ears. What is said about God
strikes us as pre-scientific, no longer suited to our age. Along with this hardness of hearing or outright deafness
where God is concerned, we naturally lose our ability to speak with him and to him. And so we end up losing a
decisive capacity for perception. We risk losing our inner senses. This weakening of our capacity for perception
drastically and dangerously curtails the range of our relationship with reality in general. The horizon of our life is
disturbingly foreshortened.

The Gospel tells us that Jesus put his fingers in the ears of the deaf-mute, touched the sick man’s tongue with
spittle and said "Ephphatha" - "Be opened". The Evangelist has preserved for us the original Aramaic word
which Jesus spoke, and thus he brings us back to that very moment. What happened then was unique, but it
does not belong to a distant past: Jesus continues to do the same thing anew, even today. At our Baptism he
touched each of us and said "Ephphatha" - "Be opened" - , thus enabling us to hear God’s voice and to be able
to talk to him. There is nothing magical about what takes place in the Sacrament of Baptism. Baptism opens up
a path before us. It makes us part of the community of those who are able to hear and speak; it brings us into
fellowship with Jesus himself, who alone has seen God and is thus able to speak of him (cf. Jn 1:18): through
faith, Jesus wants to share with us his seeing God, his hearing the Father and his converse with him. The path
upon which we set out at Baptism is meant to be a process of increasing development, by which we grow in the
life of communion with God, and acquire a different way of looking at man and creation.

The Gospel invites us to realize that we have a "deficit" in our capacity for perception - initially, we do not notice
this deficiency as such, since everything else seems so urgent and logical; since everything seems to proceed
normally, even when we no longer have eyes and ears for God and we live without him. But it is true that
everything goes on as usual when God no longer is a part of our lives and our world? Before raising any further
questions, I would like to share some of my experience in meeting Bishops from throughout the world. The
Catholic Church in Germany is outstanding for its social activities, for its readiness to help wherever help is
needed. During their visits ad Limina, the Bishops, most recently those of Africa, have always mentioned with
gratitude the generosity of German Catholics and ask me to convey that gratitude, and that is what I wish to do
now, publically. The Bishops of the Baltic Countries, who came before vacations began, also told me about how
German Catholics assisted them greatly in rebuilding their churches, which were badly in need of repair after
decades of Communist rule. Every now and then, however, some African Bishop will say to me: "If I come to
Germany and present social projects, suddenly every door opens. But if I come with a plan for evangelization, I
meet with reservations". Clearly some people have the idea that social projects should be urgently undertaken,
while anything dealing with God or even the Catholic faith is of limited and lesser urgency. Yet the experience of
those Bishops is that evangelization itself should be foremost, that the God of Jesus Christ must be known,
believed in and loved, and that hearts must be converted if progress is to be made on social issues and
reconciliation is to begin, and if - for example - AIDS is to be combated by realistically facing its deeper causes
and the sick are to be given the loving care they need. Social issues and the Gospel are inseparable. When we
bring people only knowledge, ability, technical competence and tools, we bring them too little. All too quickly the
mechanisms of violence take over: the capacity to destroy and to kill becomes dominant, becomes the way to
gain power - a power which at some point should bring law, but which will never be able to do so. Reconciliation,
and a shared commitment to justice and love, recede into the distance. The criteria by which technology is
placed at the service of law and love are then no longer clear: yet it is precisely on these criteria that everything
depends: criteria which are not only theories, but which enlighten the heart and thus set reason and action on
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the right path.

People in Africa and Asia admire, indeed, the scientific and technical prowess of the West, but they are
frightened by a form of rationality which totally excludes God from man’s vision, as if this were the highest form
of reason, and one to be taught to their cultures too. They do not see the real threat to their identity in the
Christian faith, but in the contempt for God and the cynicism that considers mockery of the sacred to be an
exercise of freedom and that holds up utility as the supreme criterion for the future of scientific research. Dear
friends, this cynicism is not the kind of tolerance and cultural openness that the world’s peoples are looking for
and that all of us want! The tolerance which we urgently need includes the fear of God - respect for what others
hold sacred. This respect for what others hold sacred demands that we ourselves learn once more the fear of
God. But this sense of respect can be reborn in the Western world only if faith in God is reborn, if God become
once more present to us and in us.

We impose our faith on anyone. Such proselytism is contrary to Christianity. Faith can develop only in freedom.
But we do appeal to the freedom of men and women to open their hearts to God, to seek him, to hear his voice.
As we gather here, let us here ask the Lord with all our hearts to speak anew his "Ephphatha", to heal our
hardness of hearing for God’s presence, activity and word, and to give us sight and hearing. Let us ask his help
in rediscovering prayer, to which he invites us in the liturgy and whose essential formula he has taught us in the
Our Father.

The world needs God. We need God. But what God do we need? In the first reading, the prophet tells a people
suffering oppression that: "He will come with vengeance" (Is 35:4). We can easily suppose how the people
imagined that vengeance. But the prophet himself goes on to reveal what it really is: the healing goodness of
God. And the definitive explanation of the prophet’s word is to be found in the one who died for us on the Cross:
in Jesus, the Son of God incarnate, who here looks at us so closely. His "vengeance" is the Cross: a "No" to
violence and a "love to the end". This is the God we need. We do not fail to show respect for other religions and
cultures, we do not fail to show profound respect for their faith, when we proclaim clearly and uncompromisingly
the God who has countered violence with his own suffering; who in the face of the power of evil exalts his mercy,
in order that evil may be limited and overcome. To him we now lift up our prayer, that he may remain with us and
help us to be credible witnesses to himself. Amen!

[01239-02.02] [Original text: German]

[B0439-XX.03]
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